


Zum Buch
Es galt als absolut ausbruchsicher: Fort Leavenworth am Ufer des Mis-
souri, das bestgesicherte militärische Hochsicherheitsgefängnis in den 
Vereinigten Staaten. Bis dem einstigen Shootingstar der US Army, 
 Robert »Bobby« Puller, wegen Hochverrats zu lebenslänglich verurteilt, 
eine abenteuerliche Flucht gelingt. Sein Bruder John, genauso intelligent 
und gerissen wie Bobby, soll ihn wieder hinter Gitter bringen. Es ist ein 
Auft rag, den John sehr widerwillig übernimmt, zumal er nicht richtig an 
die Schuld seines Bruders glaubt. Aber so hofft   er wenigstens, dafür sor-
gen zu können, dass Bobby lebend verhaft et wird.
Es macht die Sache nicht leichter, dass John eine attraktive Agentin zur 
Seite gestellt wird, die möglicherweise eigene Ziele verfolgt und sich 
obendrein als ebenso clever erweist wie John. Während der Jagd auf 
Bobby erfährt John endlich die Wahrheit über seinen Bruder. Und ihm 
wird klar, dass er Bobby so schnell wie möglich fi nden muss. 
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Zum Andenken an Kate Bailey und Ruth Rockhold.
Man wird euch schmerzlich vermissen.
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1

Das Gefängnis sah aus wie der Campus eines Kleinstadt-Col-
leges, nicht wie ein Ort, an dem Männer zehn und mehr Jahre 
wegen Verbrechen einsaßen, die sie in der Uniform der Armee 
der Vereinigten Staaten begangen hatten. Es gab keine Wachtür-
me, dafür zwei versetzt stehende, vier Meter hohe Sicherheits-
türme, bewaff nete Patrouillen und genug Überwachungskame-
ras, um jeden Millimeter des Geländes im elektronischen Blick 
zu behalten.

Die United States Disciplinary Barracks befanden sich am 
nördlichen Ende von Fort Leavenworth, direkt am Ufer des Mis-
souri, auf vierzig bewaldeten Morgen im Hügelland von Kan-
sas – eine Erhebung aus Ziegeln und Stacheldraht, die ein grü-
ner Daumen errichtet hatte. Es war das einzige militärische 
Hochsicherheitsgefängnis für Männer in den Vereinigten Staa-
ten, bekannt unter der Abkürzung USDB oder kurz »DB«.

Sechs Kilometer südlich des DB befand sich eine Haft anstalt 
für Zivilisten, eines von drei Gefängnissen auf dem Gelände von 
Fort Leavenworth. Zusammen mit der Regionalen Justizvollzugs-
anstalt der Streitkräft e, ebenfalls ein Militärgefängnis, befand sich 
eine vierte, privat geführte Anstalt in Leavenworth, womit die 
Gesamtzahl der Insassen aller vier Gefängnisse auf etwa fünft au-
send Personen stieg. Das Fremdenverkehrsamt von Leavenworth, 
das off ensichtlich jede bekannte Einrichtung in der Gegend tou-
ristisch ausschlachten wollte, um Besucher anzulocken, hatte die-
se außergewöhnliche Ansammlung von Knästen mit dem Slogan 
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»Lebenslang in Leavenworth« in die Werbebroschüren einge-
fl ochten.

Regierungsgelder flossen durch diesen Teil von Kansas, 
schwappten wie eine Flut aus grünen Papierheuschrecken über 
die Grenze nach Missouri, kurbelten die lokale Wirtschaft  an und 
füllten die Kassen von Läden, Schnellrestaurants und anderen 
Etablissements, in denen die Soldaten mit geräucherten Ripp-
chen, kaltem Bier, schnellen Autos und billigen Nutten versorgt 
wurden.

Im DB saßen ungefähr 450 Häft linge ein. Die Gefangenen wa-
ren in ausbruchsicheren Zellen untergebracht, darunter eine Spe-
cial Housing Unit oder SHU, eine Isolationshaft zelle. Die Mehr-
zahl der Insassen war wegen Notzuchtvergehen hier. Sie waren 
größtenteils jung, ihre Haft strafen lang.

Im Schnitt befanden sich an jedem beliebigen Tag etwa zehn 
Häft linge in Einzelhaft , während die anderen im normalen Trakt 
untergebracht waren. Es gab keine Gitter an den Türen; sie be-
standen aus festem Metall, und am Boden war ein Schlitz einge-
lassen, durch den die Tabletts mit dem Essen geschoben wur-
den. Diese Öff nung ermöglichte es obendrein, dem Gefangenen 
eiserne Fußfesseln anzulegen, wenn er transportiert werden 
musste.

Im Gegensatz zu anderen Staats- und Bundesgefängnissen 
wurde im DB Wert auf Disziplin und Respekt gelegt. Es gab keine 
Machtkämpfe zwischen den Häft lingen und dem Aufsichtsperso-
nal. Hier herrschte das Militärgesetz, und die häufi gste Antwort 
der Gefangenen lautete »Yes, Sir!«, dicht gefolgt von »No, Sir!«, 
wie auf dem Appellplatz.

Das DB verfügte über einen Trakt mit Todeszellen, in dem zur-
zeit ein halbes Dutzend verurteilte Mörder saßen, darunter der 
Fort-Hood-Killer. Außerdem gab es eine Hinrichtungskammer. 
Nur die Anwälte und Richter konnten entscheiden, ob einer der 
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Bewohner der Todeszellen jemals in Kontakt mit der tödlichen 
Injektionsnadel kam – und das wahrscheinlich erst nach Jahren 
und Millionen von Dollar an Anwaltshonoraren.

Der Tag war schon lange in die Nacht übergegangen. Die Lichter 
einer zivilen Piper Cherokee, die vom nahen Sherman Airfi eld 
abhob, waren die einzigen Anzeichen von Aktivität. Es war jetzt 
still, doch eine düstere Unwetterfront, die sich bereits seit gerau-
mer Zeit zusammenbraute, rückte aus dem Norden heran. Ein 
weiteres Tiefdrucksystem, das sich in Texas gebildet hatte, don-
nerte wie ein Güterzug mit defekten Bremsen auf den Mittelwes-
ten zu und würde bald auf seinen nördlichen Gegenpart stoßen, 
was eine meteorologische Schlacht epischen Ausmaßes zur Folge 
haben würde. 

Die gesamte Region duckte sich bereits in angespannter Er-
wartung.

Als die beiden zornigen Wetterfronten drei Stunden später 
aufeinanderstießen, war das Ergebnis ein Sturm von verheeren-
der Wucht, mit schartigen Blitzen, die kreuz und quer den Him-
mel durchzuckten, Regen wie aus Kübeln und Sturmböen, deren 
Kraft  keine Grenzen zu haben schien.

Die Stromleitungen verabschiedeten sich zuerst; sie wurden 
von umstürzenden Bäumen wie Bindfäden zerrissen. Dann ga-
ben die Telefonleitungen den Geist auf, ehe weitere Bäume ent-
wurzelt wurden und Straßen blockierten. Der benachbarte Kan-
sas City International Airport war frühzeitig geschlossen worden. 
Keine Maschine startete oder landete, und der Terminal quoll vor 
Reisenden über, die das Unwetter aussaßen und Gott im Stillen 
dankten, dass sie auf festem Boden und nicht hoch oben in die-
sem Mahlstrom waren.

Im DB machten die Wärter ihre Runden, nippten im Pausen-
raum an ihrem Kaff ee oder unterhielten sich leise und machten 
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belanglosen Small Talk, damit ihre Schicht schneller  vorüberging. 
Niemand dachte an den heft igen Sturm, der draußen tobte; sie 
wähnten sich in dieser Festung aus Stein und Stahl sicher. Das DB 
war wie ein gigantischer Flugzeugträger, dem eine steife Brise und 
schwere See zusetzte, ohne ihm etwas anhaben zu können. Nicht 
gerade angenehm, aber sie würden es problemlos überstehen.

Selbst als die reguläre Stromversorgung ausfi el, nachdem beide 
Transformatoren des benachbarten Umspannwerks in die Luft  
gefl ogen waren und das Gefängnis in vorübergehende Dunkel-
heit getaucht hatten, war niemand übermäßig besorgt. Der rie-
sige Notfallgenerator sprang automatisch an; er war in einer 
bombensicheren Anlage mit eigener unterirdischer  Energiequelle 
aus Naturgas untergebracht, die sich wohl niemals erschöpfen 
würde. Dieses sekundäre System setzte so schnell ein, dass der 
kurze Stromausfall nur ein paar fl ackernde Lampen und blinde 
Flecken bei den Überwachungskameras und Computermonito-
ren zur Folge hatte.

Einige Wärter tranken ihren Kaff ee aus und tratschten weiter, 
während andere durch die Gänge stapft en und in den Zellentrak-
ten verschwanden, um sich zu vergewissern, dass die Welt des DB 
in Ordnung war.

Und das war sie – jedenfalls so lange, bis auf einmal  Totenstille 
einsetzte, nachdem der angeblich narrensichere Generator mit 
dem angeblich endlosen Energievorrat in der angeblich bomben-
sicheren Einrichtung ein Geräusch machte wie ein Riese mit 
Keuchhusten und den Geist aufgab.

Sämtliche Lampen, Kameras und Computerterminals erlo-
schen gleichzeitig. Lediglich ein paar Überwachungskameras wa-
ren mit Sicherungsbatterien ausgestattet und arbeiteten deshalb 
weiter.

Dann wurde die Stille von rauen Schreien und den Geräuschen 
schneller Schritte vertrieben. Funkgeräte knisterten und  knackten. 
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Taschenlampen wurden von ihren Halterungen an Ledergürteln 
gerissen und eingeschaltet, boten aber nur spärliches Licht.

Und dann geschah das Undenkbare: Sämtliche automatischen 
Zellentüren öff neten sich.

Das sollte nun gar nicht passieren. Das System war so ausge-
legt, dass die Türen sich automatisch von selbst verriegelten, 
wenn die Stromversorgung ausfi el, was zwar wenig erfreulich war 
für die Häft linge, wenn ein Feuer ausbrach, aber so war es nun 
mal. Genauer gesagt, so sollte es sein. Doch nun hörten die Wär-
ter im gesamten Gefängnisbau das Klicken von Zellentüren, die 
sich öff neten. Und dann strömten auch schon Hunderte von 
Häft lingen auf die Gänge.

Im DB waren keine Schusswaff en erlaubt. Den Wärtern stan-
den lediglich ihre Autorität und Ausbildung zur Verfügung, dazu 
ihr Verstand und die Fähigkeit, die Stimmung der Insassen zu 
deuten. Ihre einzige Bewaff nung waren Schlagstöcke, um die 
Ordnung aufrechtzuerhalten. Nun packten sie diese Schlagstöcke 
mit Händen, die nass waren vor Schweiß.

Da es beim Militär Regeln für jeden erdenklichen Notfall gab, 
galt auch für solch einen Fall eine sogenannte SOPS, eine Stan-
dardvorgehensweise. Die Army hatte normalerweise zwei Ab-
sicherungen für alle kritischen Belange. Im DB galt die Absiche-
rung durch den Generator mit dem natürlichen Gasvorkommen 
als narrensicher. 

Aber die hatte jetzt versagt. Nun fi el es den Wärtern zu, die 
Ordnung wiederherzustellen. Sie waren die letzte Verteidi-
gungslinie. Das primäre Ziel bestand darin, alle Häft linge wie-
der hinter Schloss und Riegel zu bringen. Das sekun däre Ziel 
war, die Knackis wieder sicher zu verschließen. Alles andere 
würde nach jedem militärischen Standard als inakzep tables 
Scheitern gelten. Karrieren – und mit ihnen Sterne und Streifen 
auf Uniformen – würden wie vertrocknete Nadeln von einem 
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Weihnachtsbaum fallen, der Ende Januar noch nicht entsorgt 
war.

Da es weit mehr Gefangene als Wärter gab, waren einige tak-
tische Überlegungen nötig, wollte man die Knackis wieder si-
cher wegsperren. Die wichtigste dieser Überlegungen sah vor, 
dass man sie im großen off enen Zentralbereich zusammentrieb, 
wo sie sich dann bäuchlings auf den Boden legen mussten. Das 
schien etwa fünf Minuten lang ganz gut zu klappen. Dann ge-
schah etwas, das die Wachen noch tiefer in die Army-Hand bücher 
blicken ließ und dafür sorgte, dass sich mehr als ein Aft erschließ-
muskel – ob nun der eines Wärters oder eines Häft lings – fest 
 zusammenzog.

»Schüsse!«, brüllte ein Wärter in sein Funkgerät. »Hier wird 
geschossen!«

Die Nachricht wurde weitergegeben, bis sie in den Ohren ei-
nes jeden Wärters klingelte. Schüsse fi elen, und niemand  wusste, 
woher sie kamen oder wer sie abgab. Und da kein Wärter über 
Schusswaff en verfügte, musste einer der Häft linge sie haben. 
Vielleicht mehr als nur einer.

Die ohnehin verworrene Lage wuchs sich zum Chaos aus.
Und dann wurde es noch schlimmer.
Das Krachen einer Explosion erklang im Innern von Zellen-

block Drei, in dem sich die Isolationshaft zelle befand. Nun ge-
riet die Situation, die sowieso schon an Tumult grenzte, völlig 
außer Kontrolle. Nur ein überwältigender Aufmarsch bewaff ne-
ter Streitkräft e konnte die Ordnung wiederherstellen. Und es 
gab nur wenige Organisationen auf Erden, die solch einen Auf-
marsch besser hinbekamen als die Armee der Vereinigten Staa-
ten. Besonders, wenn diese Streitmacht sich gleich nebenan in 
Fort Lea venworth befand.

Wenige Minuten später preschten sechs grüne Lastwagen der 
Army durch die Tore der nun stromlosen Zäune des DB, deren 
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Hightech-Systeme zum Aufspüren von Eindringlingen nicht 
mehr funktionierten. Militärpolizisten in SWAT-Ausrüstung, mit 
Schilden, schussbereiten Maschinenpistolen und Schrotfl inten, 
strömten aus den Trucks und rückten in das Gefängnis vor. Dank 
ihrer Nachtsichtbrillen der neuesten Generation hatten die Män-
ner klare Sicht; die Dunkelheit im Gefängnis wirkte für sie so hell 
und klar wie ein Xbox-Spiel.

Die Häft linge gaben sofort auf. Wer noch stand, warf sich auf 
den Bauch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Ge-
fangenen wussten, dass sie gegen hervorragend ausgebildete Sol-
daten, die auf einen Kriegsfall eingerichtet waren, keine Chance 
hatten.

Die Ordnung wurde wiederhergestellt.
Ingenieuren der Army gelang es schließlich, die Stromversor-

gung wiederherzustellen. Die Lampen fl ammten wieder auf, die 
Türen konnten wieder verriegelt werden. Mittlerweile hatten die 
Militärpolizisten von Fort Leavenworth die Einrichtung wieder 
den Wärtern übergeben und auf demselben Weg verlassen, auf 
dem sie gekommen waren. Der Gefängniskommandant, ein Co-
lonel, atmete dankbar auf, als die Last der Welt – zumindest die 
einer Wand, die plötzlich zwischen ihm und seiner nächsten Be-
förderung errichtet worden war – von seinen Schultern genom-
men wurde.

Gefangene schlurft en zurück in ihre Zellen, dann wurden sie 
durchgezählt.

Die Liste der Häft linge, deren Anwesenheit festgestellt wurde, 
wurde mit der offi  ziellen Liste der Insassen verglichen.

Anfangs stimmten die Zahlen überein.
Anfangs.
Doch bei einer weiteren Überprüfung stellte sich heraus, dass 

dem nicht so war.
Ein Häft ling fehlte. Nur einer, aber ein wichtiger. Er verbüßte 
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hier eine lebenslange Haft strafe. Nicht weil er einen ungeliebten 
Vorgesetzten getötet oder andere Mitmenschen ermordet hatte. 
Oder weil er jemanden vergewaltigt oder aufgeschlitzt oder etwas 
in Brand gesetzt oder in die Luft  gesprengt hatte. Der Mann saß 
nicht einmal im Todestrakt. Er war hier, weil er ein Verräter war. 
Er hatte sein Land in Belangen der nationalen Sicherheit hinter-
gangen  – ein Begriff , bei dem jeder aufh orchte und über die 
Schulter blickte.

Noch unerklärlicher war, dass auf der Pritsche in der Zelle des 
vermissten Gefangenen ein anderer lag – ein noch nicht identifi -
zierter Toter, der mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt unter 
dem Laken ruhte. Das war der Grund, weshalb die ursprüngliche 
Zählung die richtige Anzahl an Insassen ergeben hatte.

Das Gefängnispersonal durchsuchte jeden noch so kleinen 
Winkel des DB, einschließlich der Luft schächte und aller ande-
ren noch so kleinen Spalten, die ihnen auf die Schnelle einfi elen. 
Anschließend suchten sie außerhalb des Gefängnisbaues im all-
mählich abfl auenden Sturm, rückten methodisch in Kolonnen 
vor und drehten jeden Stein um.

Aber dieses winzige Fleckchen der schweren, guten Böden von 
Kansas brachte nicht hervor, was sie suchten.

Der Häft ling war verschwunden. Niemand konnte erklären, 
wie das geschehen konnte. Niemand vermochte zu sagen, wie der 
Tote auf die Pritsche gekommen war. Niemand konnte sich auch 
nur den kleinsten Reim auf die Sache machen.

Es gab nur eine off ensichtliche Tatsache: Robert Puller, ehe-
mals Major der United States Air Force und Experte für Atom-
waff en und Cybersicherheit – darüber hinaus Sohn eines der be-
rühmtesten Angehörigen der Streitkräft e überhaupt, des nun im 
Ruhestand befi ndlichen Generals John Puller senior –, war aus 
der ausbruchsicheren Haft anstalt entkommen.

Und er hatte einen unbekannten Toten an seiner Stelle zurück-
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gelassen, was noch unerklärlicher war als die Frage, wie Puller 
den Ausbruch bewerkstelligt hatte.

Nachdem man den Gefängniskommandanten über diese 
scheinbare Unmöglichkeit informiert hatte, die trotzdem nackte 
Realität geworden war, griff  er nach dem sicheren Telefon in sei-
nem Büro und verabschiedete sich dabei gleichzeitig von seiner 
vielversprechenden Karriere.
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2

John Puller richtete seine M11-Pistole auf den Kopf des Mannes.
Eine allseits beliebte Beretta 92 – beim Militär als M9A1 be-

kannt – war seinerseits auf John Puller gerichtet.
Es war ein Duell des 21. Jahrhunderts, das keinen Sieger haben 

konnte, nur zwei tote Verlierer.
»Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben!«, tobte Private 

Tony Rogers. Er war ein Schwarzer Mitte zwanzig, dessen Unter-
arme Tätowierungen der drei Asteroiden auf dem »Terrible 
 Towel« zierten, dem »Schrecklichen Handtuch«, Symbol des 
Footballteams der Pittsburgh Steelers. Rogers war eins fünfund-
siebzig groß, sein Schädel rasiert, seine Schultern breit und mas-
sig, seine Arme und Beine die eines Schwerathleten mit klar defi -
nierten Muskeln. Ein Körper, der so gar nicht zur hohen Stimme 
seines Besitzers passte.

Puller trug eine Khakihose und einen marineblauen Anorak, 
auf dessen Rücken die goldenen Buchstaben »CID« prangten – die 
gebräuchliche Abkürzung für »Criminal Investigation Division«, 
die Militärstrafverfolgungsbehörde der Army, für die Puller als 
Spezialagent arbeitete. Rogers war mit seinem Army-Kampfanzug, 
schweren Stiefeln und einem Armee-T-Shirt bekleidet, dazu trug 
er eine Dienstmütze. Er schwitzte, obwohl die Luft  kühl war. Puller 
schwitzte nicht. Sein Blick war ruhig und wich keine Sekunde von 
Rogers’ Gesicht. Er wollte Ruhe ausstrahlen in der Hoff nung, dass 
sie auf den Private übergriff .

Die beiden Männer standen sich in einer Gasse hinter einer 
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Bar am Stadtrand von Lawton, Oklahoma, gegenüber. John Pul-
ler war in seiner Eigenschaft  als Agent der CID hier und versuch-
te, Rogers, den vermeintlichen Mörder, zu verhaft en, der dieselbe 
Uniform trug wie er selbst und nun seine von der Army ausgege-
bene Faustfeuerwaff e auf ihn richtete.

»Dann erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte«, verlang-
te Puller.

»Ich hab niemand erschossen! Kapieren Sie das nicht? Wenn 
Sie behaupten, ich hätte jemand umgelegt, haben Sie sie nicht 
mehr alle, Mann!«

»Ich behaupte gar nichts. Ich bin nur hier, weil das mein Job ist. 
Schön für Sie, wenn die Anklage nicht zutrifft  . Verteidigen Sie 
sich.«

»Was? Wovon reden Sie?«
»Davon, dass Sie sich einen cleveren Anwalt nehmen, der Ihre 

Verteidigung übernimmt, und vielleicht vom Haken kommen. 
Ich kenne ein paar gute Juristen und könnte Ihnen einen empfeh-
len. Aber was Sie jetzt tun, hilft  Ihnen nicht weiter. Also lassen Sie 
die Waff e fallen, und wir vergessen, dass Sie weggelaufen sind 
und die Pistole auf mich gerichtet haben.«

»Blödsinn!«
»Ich habe einen Haft befehl gegen Sie, Rogers. Ich tue nur mei-

nen Job. Lassen Sie mich die Sache friedlich zu Ende bringen. Sie 
wollen doch nicht in einer schäbigen Gasse in Lawton, Okla-
homa, sterben. Und ich will es auch nicht.«

»Die werden mich lebenslang wegsperren! Ich muss meine 
Mommy unterstützen …«

»Ihre Mommy würde auch nicht wollen, dass es so endet. Sie 
kriegen Ihre Chance vor Gericht. Man wird sich Ihre Version der 
Geschichte anhören. Sie können Ihre Mutter als Leumundszeu-
gin aufrufen. Lassen Sie das Rechtssystem seine Arbeit tun.« Pul-
ler sprach mit gleichmäßiger, beruhigender Stimme.
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Rogers musterte ihn argwöhnisch. »Warum gehen Sie mir 
nicht einfach aus dem Weg, damit ich aus dieser Gasse rauskann? 
Und aus der dämlichen Army gleich mit.«

»Wir beide tragen dieselbe Uniform. Ich kann versuchen, 
Ihnen zu helfen, Private. Aber ich kann nicht einfach davon-
gehen.«

»Ich leg Sie um, Mann. Ich schwör’s, ich leg Sie um!«
»Trotzdem gehe ich nicht einfach.«
»Ich schieße nicht daneben! Ich hab die besten Bewertungen 

auf dem beschissenen Schießstand!«
»Wenn Sie schießen, schieße ich auch. Dann sterben wir beide. 

Aber es wäre dumm, es so enden zu lassen. Ich weiß, Sie sehen 
das ein.«

»Dann rufen wir einfach einen Waff enstillstand aus, und Sie 
hauen ab, okay?«

Puller schüttelte den Kopf, während sein Blick und die Pistole 
auf Rogers gerichtet blieben. »Das kann ich nicht tun.«

»Warum nicht, verdammt?«
»Sie sind bei der Artillerie, Rogers. Sie müssen eine Aufgabe 

erfüllen. Es hat die Army eine Menge Zeit und Geld gekostet, Sie 
dafür auszubilden, oder?«

»Ja, und?«
»Und das ist mein Job. In meinem Job gehe ich nicht einfach 

weg. Ich will Sie nicht erschießen, und ich glaube nicht, dass Sie 
mich erschießen wollen. Also lassen Sie die Waff e fallen. Das ist 
die einzig richtige Entscheidung, und das wissen Sie.«

Puller hatte den Mann in der Bar aufgespürt, nachdem er mehr 
als genug Beweise gefunden hatte, um ihn für lange Zeit ins Ge-
fängnis zu bringen. Doch Rogers hatte Puller entdeckt und war 
gefl ohen. Die Flucht hatte in dieser Gasse ihr Ende gefunden. Es 
gab keinen anderen Weg hinaus als den, durch den die beiden 
Männer hineingekommen waren.
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Rogers schüttelte den Kopf. »Dann werden wir sterben, Sie 
und ich.«

»So muss es nicht enden, Soldat«, gab Puller zurück. »Benut-
zen Sie Ihren Verstand. Entweder der sichere Tod oder eine Ge-
richtsverhandlung, bei der Sie zu einer Haft strafe im Militärge-
fängnis verurteilt werden. Vielleicht spazieren Sie sogar als freier 
Mann davon. Was hört sich für Sie besser an? Was würde sich für 
Ihre Mommy besser anhören?«

Das schien bei Rogers eine Saite zum Schwingen zu bringen. 
Er blinzelte. »Haben Sie Familie?«

»Ja. Und ich würde sie gerne wiedersehen. Erzählen Sie mir 
von Ihrer Familie, Rogers.«

Rogers fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. 
»Mommy, zwei Brüder und drei Schwestern. Alle in Pittsburgh. 
Wir sind Steelers-Fans«, fügte er stolz hinzu. »Mein Dad war im 
Stadion, als Franco 1972 diesen wahnsinnigen Spielzug gemacht 
hat.«

»Lassen Sie die Waff e fallen, und Sie können sich noch viele 
Spiele anschauen.«

»Sie hören mir nicht zu, verdammt! Ich lasse mir das nicht in 
die Schuhe schieben! Der Typ hat die Waff e gezogen und auf 
mich gerichtet. Es war Selbstverteidigung!«

»Dann sagen Sie das vor dem Kriegsgericht. Möglicherweise 
verlassen Sie die Verhandlung als freier Mann.«

»So wird es nicht kommen, das wissen Sie genau.« Rogers hielt 
inne und musterte Puller. »Sie haben Beweise gegen mich, oder Sie 
wären nicht hier. Sie wissen von den verdammten Drogen, oder?«

»Meine Aufgabe besteht nicht darin, ein Urteil zu sprechen, 
sondern Sie festzunehmen.«

»Wir sind hier am Arsch der Welt, Mann! Ich brauche ein biss-
chen Stoff , um klarzukommen. Ich bin Stadtmensch. Ich mag 
keine Kühe. Da bin ich nicht der Einzige.«
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»Sie haben eine gute Dienstakte, Rogers. Das wird Ihnen hel-
fen. Und wenn es Selbstverteidigung war und die Geschworenen 
glauben Ihnen, spazieren Sie als freier Mann davon.«

Rogers schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich bin am Arsch, 
Mann. Sie wissen das, und ich weiß es.«

Puller fi el eine Möglichkeit ein, wie er die Situation entschär-
fen konnte. »Verraten Sie mir was, Rogers. Wie viele Drinks hat-
ten Sie in der Bar?«

»Was?«
»Wie viele Drinks?«
Rogers Hand krampft e sich um die Pistole, während ein 

Schweißtropfen seine linke Wange hinunterrann. »Zwei große 
Bier und ein paar Whisky zum Runterspülen. Verdammt noch 
mal«, brüllte er plötzlich los, »was spielt das für ’ne Rolle? Willst 
du mich verscheißern, Blödmann?«

»Ich will Sie nicht verscheißern. Ich versuche nur, Ihnen etwas 
zu erklären. Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Es ist wich-
tig für Sie.«

Puller wartete darauf, dass der Mann antwortete. Er wollte 
 Rogers beschäft igen, ihn zum Nachdenken bewegen. Menschen, 
die nachdachten, drückten selten ab. Es waren die Heißsporne, 
die den Abzug betätigten.

»Na gut. Also?«
»Sie haben eine ganze Menge Fusel intus.«
»Scheiße, ich kann doppelt so viel saufen und noch immer 

einen Paladin fahren.«
»Ich spreche nicht davon, einen Paladin zu fahren.«
»Wovon dann?«
»Ich würde sagen, Sie wiegen um die fünfundsiebzig Kilo«, 

fuhr Puller ruhig fort. »Selbst bei Ihrer Adrenalinspitze haben Sie 
schätzungsweise ein Promille im Blut, mit den paar Whisky noch 
mehr. Deshalb sind Sie aus rechtlicher Sicht zu betrunken, um 
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noch Moped zu fahren, ganz zu schweigen von einer siebenund-
zwanzig Tonnen schweren Panzerhaubitze.«

»Verdammt, worauf wollen Sie hinaus?«
»Alkohol beeinträchtigt die Feinmotorik, die nötig ist, um mit 

einer Waff e zu zielen und sie richtig abzufeuern. Bei vermutlich 
mehr als ein Promille wie bei Ihnen sprechen wir von einer erns-
ten Verschlechterung der feinmotorischen Fähigkeiten.«

»Ich werde Sie aus drei Meter Entfernung bestimmt nicht ver-
fehlen.«

»Sie werden überrascht sein, Rogers. Meiner Berechnung zu-
folge haben Sie fünfundzwanzig Prozent Ihrer normalen fein-
motorischen Fähigkeit eingebüßt. Ich nicht. Also bitte ich Sie 
noch einmal, Ihre Waff e fallen zu lassen, weil eine Minderung 
von fünfundzwanzig Prozent ziemlich sicher gewährleistet, dass 
diese Sache hier nicht gut für Sie endet.«

Rogers feuerte und rief gleichzeitig: »Leck mi…«
Er konnte das Wort nicht mehr ganz aussprechen.
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John Puller stellte seinen Seesack auf den Boden seines Schlaf-
zimmers, nahm die Mütze ab, wischte sich ein paar Schweißtrop-
fen von der Nase und ließ sich aufs Bett fallen. Er war gerade von 
der Ermittlung in Fort Sill zurückgekehrt – mit dem Ergebnis, 
dass er Private Rogers in der Gasse gestellt hatte.

Als Rogers trotz Pullers Auff orderung, sich zu ergeben, den 
Abzug seiner Armeepistole betätigt hatte, war Puller einen Schritt 
nach rechts getreten, hatte die Silhouette seines Ziels aber im 
 Auge behalten und gleichzeitig abgedrückt. Er hatte nicht gese-
hen, dass Rogers gefeuert hatte. Es war der Blick in den Augen 
des Mannes gewesen – und der Fluch, der ihm über die Lippen 
gekommen war. Da die Kugel aus der M11 Rogers getroff en hatte, 
hatte er diesen Fluch nicht beenden können. Rogers war seinem 
Wort treu geblieben: Er hatte die Gasse nicht kampfl os verlassen. 
Irgendwie musste Puller ihn dafür bewundern. Der Mann war 
kein Feigling, auch wenn vielleicht nur Jim Beam aus ihm gespro-
chen hatte.

Rogers’ Kugel war in die Backsteinwand hinter Puller geschla-
gen. Die Wucht des Aufpralls löste einen Ziegelsplitter, der her-
ausgeschleudert wurde und ein Loch in Pullers Ärmel bohrte, 
ihn aber nicht verletzte. Uniformen konnte man mit einem Faden 
ausbessern, Haut und Fleisch ebenfalls, aber Puller war ein Loch 
in der Uniform lieber als ein Loch im Arm.

Er hätte Rogers mit einem Kopfschuss erledigen können, aber 
so ernst die Lage auch gewesen war – Puller hatte sich schon in 
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viel schlimmeren Situationen befunden. Deshalb hatte er seine 
Waff e nach unten gerichtet und dem Private ins rechte Bein ge-
schossen, direkt über dem Knie. Bei Schüssen in den Oberkörper 
bestand die Gefahr, dass der Getroff ene das Feuer erwiderte, weil 
solche Treff er manche Gegner nicht gänzlich kampfunfähig 
machten. Schüsse ins Knie jedoch verwandelten selbst die härtes-
ten Männer in schreiende Babys. Rogers hatte seine Waff e fallen 
lassen, war kreischend zu Boden gestürzt und hatte sein verletz-
tes Bein umklammert. Wahrscheinlich würde er längere Zeit nur 
humpeln können, aber wenigstens würde er leben.

Puller hatte ihm einen Verband angelegt und einen Rettungs-
wagen gerufen. Dann war er mit dem Verletzten ins Armeekran-
kenhaus gefahren und hatte sogar zugelassen, dass Rogers ver-
suchte, ihm die Hand zu zerquetschen, als der Schmerz zu stark 
wurde. Im Krankenhaus hatte er den erforderlichen Berg an For-
mularen ausgefüllt und jede Menge Fragen beantwortet, ehe er in 
eine Transportmaschine des Militärs gestiegen und nach Hause 
gefl ogen war.

Dem Mann, den Rogers auf off ener Straße erschossen hatte, 
nachdem ein Drogendeal schiefgelaufen war, war nun ein An-
schein von Gerechtigkeit zuteilgeworden. Und Familie Rogers 
aus Pittsburgh konnte nun einen Sohn und Bruder im Knast be-
suchen. Und die Steelers hatten noch immer einen Fan, der ihnen 
zujubeln konnte, wenn auch aus dem Militärknast.

Es hätte nicht passieren sollen, aber es war passiert. Puller 
wusste, wenn es hieß: Entweder ich oder der andere. Trotzdem 
zog er es vor, jemandem Handschellen anzulegen, statt den Ab-
zug zu betätigen. Und auf einen anderen Soldaten zu schießen, 
ob er nun ein Verbrecher war oder nicht, behagte ihm erst recht 
nicht.

Alles in allem ein beschissener Tag, lautete Pullers Fazit.
Jetzt brauchte er erst einmal Schlaf. Ein paar Stunden würden 
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ihm genügen. Dann würde er seinen Dienst wieder aufnehmen. 
Als Agent der Militärstrafverfolgungsbehörde hatte man nie 
richtig frei, auch wenn er in den nächsten Tagen an einen 
Schreibtisch verbannt werden würde, während eine interne Un-
tersuchung darüber befand, ob sein Einsatz extremer Gewalt in 
der Gasse in Lawton, Oklahoma, angemessen gewesen war oder 
nicht. Anschließend aber würde er dorthin gehen, wohin man 
ihn schickte. Das Verbrechen hielt sich nicht an einen Orts- 
oder Zeitplan, zumindest nicht seines Wissens nach. Deshalb 
hatte er in der Army niemals eine Stechuhr gedrückt, denn solch 
ein Einsatz ließ sich nicht auf die normale Bürozeit beschrän-
ken.

Puller hatte kaum die Augen geschlossen, als sein Telefon 
summte. Er blickte auf das Display und stöhnte leise. Es war sein 
alter Herr. Genauer gesagt das Krankenhaus, das wegen seines 
Vaters anrief.

Er ließ das Telefon aufs Bett fallen und schloss erneut die Au-
gen. Später, morgen oder übermorgen, würde er sich mit dem 
General befassen. Nicht jetzt. Jetzt wollte er nur schlafen.

Das Telefon summte erneut. Es war das Krankenhaus. Schon 
wieder. Puller ging nicht ran, und das Telefon verstummte end-
lich.

Und fi ng sofort wieder an.
Diese Arschlöcher geben einfach nicht auf.
Dann überschlugen sich Pullers Gedanken. Vielleicht hatte 

sein Vater … Aber nein, sein alter Herr war zu stur, um zu ster-
ben. Er würde seine beiden Söhne wahrscheinlich überleben.

Puller setzte sich auf, griff  nach dem Telefon und stutzte.
Auf dem Display wurde eine andere Nummer angezeigt, nicht 

die des Krankenhauses.
Es war sein befehlshabender Offi  zier, Don White.
»Ja, Sir?«, meldete er sich.
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»Puller, wir haben ein heikles Problem. Vielleicht haben Sie es 
noch nicht gehört.«

Puller blinzelte und brachte die ominöse Aussage seines CO 
mit den Anrufen des Krankenhauses in Verbindung. Sein Vater. 
War er wirklich tot? Das konnte nicht sein. Legenden starben 
nicht. Sie waren einfach da. Immer.

»Was gehört, Sir?«, fragte er mit trockener, kratziger Stimme. 
»Ich bin gerade erst aus Fort Sill nach Hause gekommen. Ist es 
mein Vater?«

»Nein, Ihr Bruder«, sagte White.
»Mein Bruder?«
Robert »Bobby« Puller saß im DB, dem sichersten Militär-

gefängnis der USA. Nun richteten Pullers Gedanken sich auf an-
dere Möglichkeiten, was Bobby betraf.

»Ist er verletzt?« Puller fragte sich, wie das sein konnte. Es gab 
keine Häft lingsaufstände im DB. Andererseits hatte einer der 
Wärter Bobby einmal zusammengeschlagen – aus Gründen, die 
er seinem jüngeren Bruder niemals verraten hatte.

»Nein. Es ist ernster.«
Puller atmete tief durch. Ernster?
»Ist er tot?«
»Nein. Anscheinend ist er gefl ohen.«
Puller atmete noch einmal durch, während sein Verstand diese 

Aussage zu verarbeiten versuchte. Man entkam nicht aus dem 
DB. Das wäre so, als würde man mit einem Toyota zum Mond 
fl iegen. »Wie?«

»Das weiß niemand.«
»Sie haben ›anscheinend‹ gesagt. Ist der Sachverhalt irgendwie 

unklar?«
»Ich sagte ›anscheinend‹, weil das DB genau das zurzeit be-

hauptet. Es ist letzte Nacht passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass man Ihren Bruder bislang noch nicht gefunden hat, sollte er 
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noch auf dem Gelände sein. Das DB ist groß, aber so groß nun 
auch wieder nicht.«

»Wird noch ein anderer Gefangener vermisst?«
»Nein. Aber da ist noch eine Sache, die genauso problematisch 

ist …«
»Und welche, Sir?«
»Eine noch nicht identifi zierte Leiche, die man in der Zelle 

Ihres Bruders gefunden hat.«
Der erschöpft e Puller konnte diese Worte kaum verarbeiten. Er 

hätte aber auch nicht viel damit anfangen können, hätte er zehn 
Stunden Schlaf hinter sich gehabt.

»Eine nicht identifi zierte Leiche? Also kein anderer Gefange-
ner oder Wärter?«

»Richtig.«
»Wie genau ist er gefl ohen?«
»Ein Unwetter hat die Stromversorgung lahmgelegt«, erklärte 

White, »und dann ist der Notstromgenerator ausgefallen. Vom 
Fort wurde Verstärkung gerufen, um sicherzustellen, dass 
es nicht drunter und drüber geht. Die Gefängnisleitung war 
 sicher, dass alles in Ordnung ist, bis man die Häft linge zählte. 
Einer war verschwunden. Ihr Bruder. Und dann kam noch ein 
zweiter dazu. Der Tote. Der Staatssekretär für Heeresangelegen-
heiten hatte angeblich einen Herzanfall, als er darüber infor-
miert wurde.«

Puller hörte nur mit einem Ohr zu. Ihm kam ein anderer be-
ängstigender Gedanke. »Wurde mein Vater informiert?«

»Ich habe ihn jedenfalls nicht angerufen. Aber ich kann nicht 
für andere sprechen. Ich wollte Sie nur in Kenntnis setzen, so 
schnell es geht. Man hat auch mich gerade erst informiert.«

»Aber Sie sagten doch, es sei gestern Abend passiert.«
»Das DB posaunt nicht heraus, dass es einen Häft ling verloren 

hat. Es ging durch die üblichen Kanäle. Sie kennen die Army, 
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Puller. Alles braucht seine Zeit, ob man nun einen Hügel erstür-
men oder eine Presseerklärung herausgeben will.«

»Aber mein Vater könnte es erfahren haben?«
»Ja.«
»Sir, ich möchte ein paar Tage Urlaub beantragen.«
»Das dachte ich mir schon. Betrachten Sie ihn als gewährt. Sie 

wollen bestimmt bei Ihrem Vater sein.«
»Ja, Sir«, sagte Puller, obwohl es ihm vor allem darum ging, 

sich mit dem Dilemma seines Bruders zu befassen. »Ich nehme 
an, der Fall wurde der CID übertragen.«

»Da bin ich mir nicht sicher, Puller. Ihr Bruder ist bei der Air 
Force. War bei der Air Force.«

»Aber das DB ist ein Heeresgefängnis. Da gibt es keine Revier-
kämpfe.«

White schnaubte. »Das ist das Militär, John. Es gibt sogar Re-
vierkämpfe wegen des Männerpissoirs. Und wenn man bedenkt, 
was für ein Verbrechen Ihr Bruder begangen hat, könnte es in 
diesem Fall noch ganz andere Interessen und Machtspiele geben, 
die das übliche Geplänkel zwischen den Waff engattungen um 
Längen übertreff en.«

Puller wusste, was das bedeutete. »Interessen der nationalen 
Sicherheit.«

»Und wenn Ihr Bruder frei herumläuft , könnte das eine Menge 
Reaktionen auslösen.«

»Er kann nicht weit gekommen sein. Das DB liegt mitten in 
einer militärischen Einrichtung.«

»Es gibt einen Flughafen in der Nähe. Und Autobahnen.«
»Dann bräuchte er falsche Papiere. Eine Transportmöglichkeit. 

Geld. Eine Verkleidung.«
»Mit anderen Worten«, sagte White, »er hätte Hilfe von außen 

gebraucht.«
»Glauben Sie, dass er die gehabt hat? Wie sollte das gehen?«
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»Ich habe keine Ahnung. Aber es ist ein beinahe unglaublicher 
Zufall, wenn in einer Nacht gleichzeitig die Hauptstromversor-
gung und der Notgenerator ausfallen. Und wie es einem Häft ling 
möglich sein soll, aus einem Hochsicherheitsgefängnis des Mili-
tärs zu spazieren … nun, das versetzt einen schon in Erstau-
nen, oder? Und wie erklären Sie sich, dass ein unbekannter Toter 
in der Zelle Ihres Bruders lag? Woher kommt die Leiche, ver-
dammt?«

»Hat man schon die Todesursache ermittelt?«
»Falls ja, hat man es mir nicht mitgeteilt.«
»Glaubt die Gefängnisleitung, dass Bobby … dass mein Bruder 

den Mann getötet hat?«
»Ich habe keine Ahnung, welche diesbezüglichen Th eorien es 

gibt.«
»Was meinen Sie, Sir? Hatte Robert Hilfe von innerhalb und 

außerhalb des Gefängnisses?«
»Sie sind der Ermittler, Puller. Was glauben Sie?«
»Keine Ahnung. Es ist nicht mein Fall.«
Don Whites Stimme wurde nachdrücklicher. »Und es wird nie 

Ihr Fall sein. Halten Sie sich während Ihres Urlaubs von diesem 
verdammten Schlamassel fern. Mir reicht ein Puller, der Proble-
me bis zum Stehkragen hat. Haben Sie verstanden?«

»Ich habe verstanden«, antwortete Puller, fügte aber in Gedan-
ken hinzu: Ich stimme nur nicht mit dir überein.

Er beendete das Gespräch und beobachtete, wie sein fetter Ka-
ter, Unab, ins Zimmer geschlichen kam, aufs Bett sprang und den 
Kopf an seinem Arm rieb. Puller streichelte das Tier, hob es hoch 
und drückte es an seine Brust.

Sein Bruder saß seit mehr als zwei Jahren im DB. Nach einem 
im wahrsten Sinne des Wortes kurzen Prozess war Robert von 
den Geschworenen, allesamt Offi  zierskameraden, verurteilt wor-
den. So funktionierte das Militär nun mal. Es vergingen niemals 
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Jahre, wie in manchen Zivilfällen, um einen Fall wie diesen zu 
verhandeln, und es gab auch keine endlosen Berufungen. Und 
die Medien hatte man größtenteils am ausgestreckten Arm ver-
hungern lassen. Für zivile Schickimicki-Anwälte, die mehr Inter-
esse an fetten Honoraren und am Verkauf von Buch- und Film-
rechten hatten als daran, für Gerechtigkeit zu sorgen, war bei 
solch einem Prozess kein Platz. Die Uniformträger hatten alles 
unter sich ausgemacht und die Fronten früh und gründlich ge-
klärt. Natürlich wurde auch schmutzige Wäsche gewaschen, 
wenn man eine Uniform trug, doch sie wurde niemals auf einer 
Wäscheleine aufgehängt, damit alle sie sehen und riechen konn-
ten. Stattdessen wurde sie in einer Mülldeponie begraben, die 
sich als Gefängnis tarnte.

Puller war nicht einmal beim Prozess gewesen, sondern Tau-
sende von Meilen entfernt auf einem CID-Einsatz im Nahen Os-
ten, wo er die Hälft e der Zeit Soldat gespielt und ein Gewehr auf 
die Feinde der USA gerichtet hatte. Der Army waren seine fami-
liären Probleme gleichgültig. John Puller musste eine Mission 
ausführen und führte sie aus. Als er in die Staaten zurückkam, 
saß sein älterer Bruder bereits im Gefängnis, wo er den Rest sei-
nes Lebens bleiben würde.

Oder auch nicht, wie es im Moment aussah.
Puller zog sich aus, ging unter die Dusche und ließ das Wasser 

auf sich herunterprasseln, während er die Stirn gegen die feuch-
ten Wandfl iesen drückte. Noch immer ging sein sonst so ruhiger 
Atem schnell und unregelmäßig.

Er konnte nicht akzeptieren, dass Bobby aus dem Gefängnis 
gefl ohen war. Denn dafür gab es nur einen zwingenden Grund: 
Eine Flucht bedeutete, dass Bobby tatsächlich schuldig war.

Das hatte Puller niemals glauben oder akzeptieren können. 
Es lag einfach nicht in ihrer DNA. Pullers waren keine Verrä-
ter. Sie hatten für ihr Land gekämpft  und geblutet und waren 
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dafür gestorben. Sie konnten ihre Herkunft  bis in die Zeit  George 
Wa shingtons zurückverfolgen. Corporal Walter Puller war ge-
storben, als 1863 Picketts Angriff  auf Gettysburg abgewehrt wur-
de. Ein anderer Ahnherr, George Puller, war 1918 in einer engli-
schen Sopwith Camel über Frankreich abgeschossen worden. Er 
war mit dem Fallschirm abgesprungen und hatte überlebt, starb 
jedoch vier Jahre später beim Absturz eines Testfl ugzeugs. Min-
destens zwei Dutzend Pullers hatten im Zweiten Weltkrieg bei 
allen erdenklichen Waff engattungen gekämpft . Viele von ihnen 
waren nicht in die Heimat zurückgekehrt.

Wir kämpfen für unser Land. Wir verraten es nicht.
Puller drehte das Wasser zu, trocknete sich ab und ging ge-

danklich noch einmal das Gespräch mit seinem befehlshabenden 
Offi  zier durch. Der CO hatte ein gutes Argument vorgebracht. Es 
war ein unglaublicher Zufall, dass in derselben Nacht sowohl 
Stromversorgung als auch Notgenerator ausfi elen.

Und wie hätte Robert ohne Hilfe entkommen können? Das DB 
war eines der sichersten Gefängnisse, die man jemals gebaut 
 hatte. Noch nie war jemandem die Flucht gelungen. Noch nie.

Und doch hatte sein Bruder es anscheinend geschafft  .
Und einen Toten im Kielwasser zurückgelassen, den niemand 

identifi zieren konnte.
Puller zog frische Zivilkleidung an. Nachdem er Unab nach 

draußen gelassen hatte, damit er im Sonnenschein und an der 
frischen Luft  herumstreunen konnte, ging er zu seinem Wagen.

Nun musste er doch eine Fahrt machen.
Zu einem Ort, den er genauso hasste wie die Schlachtfelder des 

Nahen Ostens. Aber er musste dorthin. Er konnte sich vorstellen, 
wie die Laune seines Vaters sein würde, wenn er begriff en hatte, 
was geschehen war. Wahrscheinlich war nicht einmal George 
Patton – eine andere militärische Legende, die berüchtigt war für 
ihre Wutausbrüche – so schlimm gewesen wie John Puller senior, 
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wenn er angepisst war. Dann wurde es für alle, die sich in Hör-
weite befanden, laut und unangenehm.

Puller stieg in die weiße Limousine, die ihm die Army zur Ver-
fügung gestellt hatte, ließ den Motor an, kurbelte die Fenster her-
unter, damit sein kurzes Haar schneller trocknete, und fuhr los.

So hatte er seinen ersten Tag, nachdem er einen anderen Sol-
daten in einer Gasse niedergeschossen hatte, nicht verbringen 
wollen. Aber in seiner Welt war nichts vorhersehbar.

Auf dem Weg zu John Puller senior, Drei-Sterne-General im 
Ruhestand, lächelte er ein wenig verkrampft  bei dem Gedanken, 
dass er jetzt gern die Panzer von Pattons Dritter Armee als Es-
korte gehabt hätte. Vielleicht würde er die Panzerung und Feuer-
kraft  dringend brauchen.
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Die verrosteten Scharniere und Zahnräder knirschten protestie-
rend, als das Rolltor des Lagerraums geöff net wurde.

Der Mann ging hinein, zog das Rolltor hinter sich wieder zu 
und tauschte die Dunkelheit der Nacht gegen die noch tiefere 
Finsternis im Innern des Lagerraums. Er streckte die Hand aus, 
betätigte einen Lichtschalter und erhellte die mit Blechplatten be-
schlagene Decke und die Wände des drei mal drei Meter großen 
Raumes.

Zwei Wände waren mit Regalen bedeckt. An der dritten Wand 
stand ein alter Metallschreibtisch und ein dazu passender Stuhl. 
Auf den Regalen reihten sich ordentlich verstaute Kartons. Der 
Mann ging dorthin und überprüft e ihre Beschrift ung. Sein Ge-
dächtnis war gut, aber es lag einige Zeit zurück, dass er zum letz-
ten Mal hier gewesen war. Gut zwei Jahre, um genau zu sein.

Robert »Bobby« Puller trug einen Army-Kampfanzug, Stiefel 
und eine Kappe. Das hatte es ihm möglich gemacht, sich unter 
die Bevölkerung einer Stadt zu mischen, die von Angehörigen 
der US Army geprägt wurde. Nun aber musste er sein Äußeres 
völlig verändern.

Bobby öff nete einen Karton. Er nahm einen Laptop heraus und 
schloss das Gerät an. Vielleicht würde sich der nach über zwei 
Jahren hoff nungslos leere Akku wieder aufl aden lassen. Wenn 
nicht, musste er sich einen neuen Laptop beschaff en. Er brauchte 
ein solches Gerät dringender als eine Waff e.

Bobby öff nete einen anderen Karton, dem er eine Haarschneide-
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maschine, einen Spiegel, Rasiercreme, ein Handtuch, einen großen 
verschlossenen Wasserbehälter, eine Schüssel und ein Rasiermes-
ser entnahm. Er setzte sich auf einen Metallstuhl, stellte den Spie-
gel auf den Schreibtisch, schloss die Haarschneidemaschine an 
und schaltete sie ein.

Während der nächsten Minuten rasierte er sich das Haar bis 
auf die Stoppeln. Dann rieb er die Kopfh aut mit Rasiercreme ein, 
goss das Wasser in eine Schüssel und entfernte die Stoppeln mit 
der Rasierklinge, wobei er sie regelmäßig ins Wasser tauchte, um 
sie zu säubern, und dann am Handtuch abwischte.

Er betrachtete das Ergebnis im Spiegel und nickte zufrieden. 
Mit vollem Haar sah sein Gesicht oval aus. Ohne Haar wirkte es 
runder. Es war ein feiner, aber wirkungsvoller Unterschied.

Er schob einen Streifen formbares Weichplastik vor die obere 
Zahnreihe. Das verursachte ein leichtes Ausbauchen und Ver-
breitern der Haut und Muskeln, als er Mund und Kiefer bewegte 
und damit Lage und Gestalt der Plastikeinlage so lange verän-
derte, bis sie bequem an Ort und Stelle war.

Abgesehen vom Spiegel, der Schüssel Wasser und dem Hand-
tuch legte er alles wieder in den Karton und stellte ihn auf das 
Regal zurück.

In einem anderen Karton befanden sich Gegenstände eher 
technischer Natur. Bobby holte sie alle heraus und legte sie or-
dentlich auf den Schreibtisch wie ein Chirurg seine Instrumente 
vor der Operation. Er legte sich das Handtuch über Schultern 
und Brust und skizzierte auf einem Stück Papier, was er vorhatte. 
Dann trug er Hautkleber auf der Nase auf und tippte leicht mit 
dem Finger dagegen, damit die Substanz zäh und klebrig wurde. 
Rasch gab er ein paar winzige Stücke von einem Wattebällchen 
hinzu, bevor der Klebstoff  hart wurde. Mit einem Holzstäbchen 
nahm er eine kleine Menge Nasenkleber aus einem Tiegel, ver-
mischte ihn mit Hautwachs, rollte den Kleber zwischen Daumen 
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und Zeigfi nger zu einem Kügelchen und hielt ihn, damit er wär-
mer und damit formbarer wurde. Dann trug er ihn auf Teile sei-
ner Nase auf und begutachtete seine Arbeit im Spiegel, zuerst 
frontal, dann im Profi l. Anschließend glättete er den Kleber mit 
einem wasserlöslichen Gleitmittel. Das Glätten und Formen zog 
sich in die Länge, aber er war geduldig. Er hatte mehr als zwei 
Jahre in einer Gefängniszelle verbracht. Da lernte man, sehr viel 
Geduld zu haben.

Als er mit der Form zufrieden war, benutzte er einen Schwamm, 
um dem Ganzen Struktur zu verleihen, versiegelte sein Werk und 
ließ es trocknen. Schließlich legte er auf dem ganzen Gesicht 
 Make-up auf, hob Partien hervor, schattierte andere und trug ab-
schließend einen transparenten Puder auf.

Das war’s.
Bobby lehnte sich zurück und betrachtete sich im Spiegel. Die 

Veränderungen waren subtil, aber der Gesamteindruck war 
sichtbar anders. Nur wenige Merkmale waren bei einem Men-
schen auff älliger als die Nase. Bobby hatte dafür gesorgt, dass 
man ihn nicht mehr erkennen würde.

Nun benutzte er den Hautkleber, um seine normalerweise 
leicht abstehenden Ohren am Kopf zu befestigen. Er musterte 
sich erneut, nahm jedes Detail in sich auf, suchte nach einem 
Fehler oder einer nicht perfekten Veränderung.

Bobby nickte zufrieden. Alles okay.
Er überprüft e die Aufschrift en einiger weiterer Kisten, zog eine 

hervor und öff nete sie. Darin befand sich ein falscher Schnurr-
bart. Er trug zuerst Hautkleber auf und befestigte dann behutsam 
den Bart. Dabei beobachtete er sich im Spiegel. Als er fertig war, 
glättete er die synthetischen Haare mit einem Kamm. Gesichts-
haar war beim Militär nicht erlaubt, ob nun für Gefangene oder 
Soldaten, deshalb war es eine gute Verkleidung.

Er zog Hemd und Unterhemd aus, nahm zwei Folien mit fal-
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schen Tätowierungen aus der Kiste, schob eine über jeden Arm, 
betrachtete erneut das Ergebnis im Spiegel und nickte wieder. Die 
Tattoos sahen wie echte aus.

Anschließend veränderte er mittels gefärbter Kontaktlinsen 
seine Augenfarbe und stutzte die Brauen, bis sie dünner und 
schmaler waren.

Wieder lehnte er sich zurück, betrachtete sich im Spiegel, zu-
erst frontal, dann im rechten und linken Profi l.

Er war sicher, dass nicht einmal sein Bruder ihn erkannt hätte.
Noch einmal ging er im Geiste seine Checkliste durch: Haar, 

Nase, Ohren, Mund, Schnurrbart, Augen, Tattoos, Brauen. Über-
prüfen, überprüfen, überprüfen.

Er zog eine weitere Kiste hervor und nahm die Kleidung her-
aus. In den letzten zwei Jahren hatte er sein Gewicht gehalten, 
und die Jeans und das kurzärmelige Hemd passten ihm gut. Er 
setzte sich einen schweißfl eckigen Stetson auf den rasierten Kopf, 
wobei er darauf achtete, die Befestigung der angelegten Ohren 
nicht zu beschädigen. Dann griff  er erneut in den Karton und 
holte getragene Stiefel mit extra hohen Absätzen hervor, die seine 
Größe auf knapp eins neunzig erhöhten, womit er so groß war 
wie sein Bruder John. Schließlich zog er einen Gürtel mit einer 
sechs Zentimeter großen Schnalle, die einen Cowboy auf einem 
Bullen darstellte, durch die Schlaufen seiner Jeans und zog ihn 
fest. Seine Army-Kleidung, die Kappe und die Kampfstiefel legte 
er in den Karton und stellte ihn dann aufs Regal.

Der dritte Karton enthielt die Dokumente, die er benötigte, um 
in der Welt außerhalb des Knasts etwas zu bewirken. Ein gültiger 
Führerschein aus Kansas, zwei Kreditkarten, die jeweils noch ein 
Jahr lang gültig waren, und tausend Dollar in Scheinen, alles 
Zwanziger. Und schließlich das Scheckheft  eines aktiven Bank-
kontos, auf dem noch 75 000 Dollar lagen, zuzüglich der Zinsen, 
die im Lauf der Jahre angefallen waren.
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Lange bevor er ins Gefängnis gekommen war, hatte er mehrere 
Dauerauft räge eingerichtet, die er über die Kreditkarten von sei-
nem Konto abbuchen ließ. Auf diese Weise hatte er diesen Lager-
raum und andere laufende Kosten bezahlt. Unter seiner falschen 
Identität hatte er außerdem Geschenke und Geldbeträge an Pfl ege-
heime, Krankenhäuser und Einzelpersonen geschickt, von denen 
er herausgefunden hatte, dass sie knapp bei Kasse waren. Der Spaß 
hatte ihn mehrere Tausend Dollar gekostet, aber auf diese Weise 
hatte er gleichzeitig etwas Gutes tun können. Und er hatte dafür 
gesorgt, dass Bewegung auf seinen Konten war, die dank der zuver-
lässigen Zahlungen eine Kreditgeschichte hatten. Andernfalls hät-
te irgendjemand ein ruhendes Konto bemerken können, das nach 
mehr als zwei Jahren zu plötzlicher Aktivität erwachte. Und man 
sah sehr genau hin, das wusste Bobby, denn er war einer derjeni-
gen gewesen, die solche Vorgänge beobachtet hatten.

Er holte die letzten Gegenstände hervor. Eine Neunmillimeter 
Glock und zwei Schachteln Munition, dann einen M4-Karabiner 
mit drei Schachteln Munition. Kansas war ein Bundesstaat, in 
dem man Schusswaff en off en tragen konnte. Das bedeutete, dass 
man keine Lizenz benötigte, solange die Schusswaff e zu sehen 
war. Führte man eine Waff e verdeckt mit sich, war allerdings eine 
Lizenz erforderlich. Aber auch die hatte Bobby, ausgestellt vom 
Bundesstaat Kansas auf seine fi ktive Identität und gültig für wei-
tere achtzehn Monate.

Bobby steckte die Glock in ein Halft er, das er am Gürtel befes-
tigte, und bedeckte es, indem er eine Jeansjacke anzog, die er zu-
vor aus dem Karton mit den Kleidungsstücken geholt hatte. Er 
nahm die M4 auseinander und verstaute die Einzelteile in der 
dafür vorgesehenen Tasche, die er dann in eine Reisetasche  steckte. 
Dann legte er eine Uhr an, die er aus demselben Karton geholt 
hatte, und stellte sie. Schließlich schob er eine Sonnenbrille in 
seine Jackentasche.
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Inzwischen hatte man mit Sicherheit zur Jagd auf ihn geblasen. 
Und obwohl er nun keine Ähnlichkeit mit seinem früheren Ich 
mehr hatte, durft e er sich nicht den geringsten Fehler leisten.

Bobby konnte sich vorstellen, welches Chaos jetzt im Gefäng-
nis herrschte. Er wusste nicht genau, wie es zu dem Stromausfall 
gekommen war, aber ihm war klar, dass er sich einen der glück-
lichsten Menschen auf diesem Planeten nennen konnte – eine 
besonders befriedigende Erkenntnis, da Bobby im Laufe der 
letzten Jahre sehr unglücklich gewesen war. Es machte ihn bei-
nahe schwindlig, wie grundlegend sein Schicksal sich gewandelt 
hatte.

Er hatte eine Gelegenheit beim Schopf gepackt, als sie sich ihm 
geboten hatte. Nun lag es an ihm, sie bis zu ihrem Abschluss vor-
anzutreiben. Doch er ging immer streng logisch vor. Man hatte 
ihm sogar gesagt, er sei manchmal zu logisch.

Vielleicht stimmte das. Es schien in der Familie zu liegen, denn 
auch sein Vater hatte diese Eigenschaft . Und John, sein jüngerer 
Bruder, war in dieser Hinsicht vielleicht der konsequenteste der 
drei Pullers.

Mein kleiner Bruder John, dachte Bobby. Was würde er von 
alle dem halten?

Brüder auf den gegenüberliegenden Seiten einer Zellentür. 
Und nun Brüder auf unterschiedlichen Seiten.

Kein gutes Gefühl. Jetzt nicht, früher nicht, und sicher auch in 
Zukunft  nicht. Doch im Augenblick konnte Bobby nichts tun, um 
etwas daran zu ändern.

Er steckte alles weg und wandte sich dem Laptop zu. Zu seiner 
Freude konnte er ihn hochfahren, obwohl der Akku sich noch 
aufl ud. Er zog den Stecker heraus und legte das Gerät in eine 
Segelt uchtasche. Aus einem anderen Karton nahm er ein paar 
weitere ausgewählte Kleidungsstücke und Toilettengegenstände 
und verstaute sie in der Reisetasche. Dann warf er sich die Tasche 
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über die Schulter, knipste das Licht aus, verließ den Lagerraum, 
schloss das Rolltor ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.

Er ging zu einem Diner, das gerade aufmachte, und folgte zwei 
Cops ins Innere. Beide wirkten müde; vielleicht kamen sie gerade 
von der Schicht. Bobby setzte sich an einen Tisch, so weit wie 
möglich von den beiden entfernt. Dann ging er in Deckung hin-
ter der Speisekarte aus Plastik, die die Kellnerin ihm gab, und 
bestellte Kaff ee, schwarz.

Er wurde in einer angeschlagenen Tasse serviert, doch Bobby 
trank ihn genüsslich mit langsamen Schlucken. Es war die erste 
Tasse Kaff ee außerhalb des Gefängnisses seit über zwei Jahren – 
die Zeit, die er vor seinem Prozess vor dem Kriegsgericht in Ge-
wahrsam verbracht hatte, nicht mitgerechnet.

Er genoss den Kaff ee in vollen Zügen, studierte dabei die Spei-
sekarte und bestellte dann die Karte rauf und runter. Als sein 
Frühstück kam, aß er langsam und kostete jeden Bissen aus. Das 
Essen im DB war passabel, aber wenn man es in einer Gefängnis-
zelle zu sich nahm, nachdem es durch einen Schlitz in der 
Stahltür durchgeschoben worden war, schmeckte es widerlich.

Bobby aß den letzten Bissen Toast und Speck und trank noch 
eine Tasse Kaff ee. Er hatte so langsam gegessen, dass die Cops ihr 
Frühstück beendet hatten und gegangen waren. Womit er kein 
Problem hatte.

Er hätte jedoch darauf verzichten können, dass zwei Militär-
polizisten die Plätze der beiden Cops einnahmen, kaum dass sie 
gegangen waren – genau in dem Augenblick, als die Kellnerin 
ihm die Rechnung an den Tisch brachte.

»Schönen Tag noch, Süßer«, sagte sie.
»Danke«, erwiderte Bobby, bevor ihm auffi  el, dass er Tonfall 

und Kadenz seiner Stimme nicht verändert hatte.
Konzentrier dich, Mann. Nimm endlich dein Spiel auf.
»Haben Sie WLAN hier, Süße?«, fragte er.
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Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hier gibt’s nur was zu essen und 
zu trinken. Wenn Sie WLAN haben wollen, müssen Sie zum Star-
bucks an der nächsten Ecke.«

»Danke, Schätzchen.«
Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und achtete dar-

auf, dass seine Pistole bedeckt war.
Als er an den beiden Militärpolizisten vorbeiging, warf einer 

von ihnen ihm einen Blick zu und nickte.
»Schönen Tag noch, Jungs«, sagte Bobby gedehnt. »Go Army!« 

Er grinste schief.
Der Mann dankte ihm mit einem müden Lächeln und widme-

te sich wieder der Speisekarte.
Bobby achtete darauf, die Schwingtür hinter sich behutsam zu-

fallen zu lassen, damit sie nicht laut knallte und die beiden Mili-
tärpolizisten vielleicht einen zweiten Blick auf ihn warfen.

Nach kaum einer Minute war Bobby in der Dunkelheit ver-
schwunden, die bald der Morgendämmerung weichen würde. 
Zum ersten Mal seit langer Zeit würde er die Sonne als freier 
Mann aufgehen sehen.

Nach dreißig Sekunden war Bobby um die nächste Ecke und 
außer Sicht.
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Da stimmt etwas nicht.
John Puller wusste es in dem Augenblick, als er aus dem Fahr-

stuhl in den Gebäudefl ügel trat, in dem sein Vater sein Zimmer 
hatte.

Es war viel zu still.
Wo war das Bariton-Gebrüll seines Vaters, das sonst wie Mör-

serschüsse auf dem Flur explodierte und harten Männern in Uni-
form die heilige Furcht einjagte? Diesmal hörte Puller nur nor-
male Geräusche, die man mit einem Krankenhaus in Verbindung 
brachte: Gummisohlen auf Linoleum, das Quietschen von Kar-
ren und mobilen Krankenliegen, das Flüstern von Ärzten, die 
sich in Ecken drängten, das Kommen und Gehen von Besuchern, 
das gelegentliche Jaulen eines Alarms von einem Monitor, der die 
Lebensfunktionen überwachte.

Puller ging über den Flur und beschleunigte seine Schritte,
als er drei Männer aus dem Zimmer seines Vaters kommen sah. 
Es waren keine Ärzte. Zwei trugen die Dienstuniformen ihrer 
Waff engattungen, der dritte einen Anzug. Einer der Uniformier-
ten gehörte zur Army, der andere zur Air Force. Beide waren 
Generale. 

Als Puller noch schneller ging und die Lücke zwischen ihnen 
schloss, konnte er das Namensschild des Air-Force-Mannes le-
sen: Daugh trey. Er war Ein-Sterne-General, während der Army- 
General, ein Mann namens Rinehart, auf seinen Schulter epau-
letten drei Sterne trug. Puller kannte den Namen von irgend woher, 
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konnte ihn aber nicht unterbringen. Die Orden an Rineharts Uni-
formjacke beanspruchten neun horizontale Reihen. Er war ein 
großer Mann mit kurz geschorenem Haar, und seine Nase war 
mindestens einmal gebrochen worden.

»Entschuldigung, meine Herren«, sagte Puller, um die Auf-
merksamkeit der Männer zu gewinnen. Er salutierte nicht, da sie 
sich im Innern eines Gebäudes befanden und niemand eine 
Kopfb edeckung trug.

Die drei Männer drehten sich zu ihm um.
Puller musterte die Generale. »Ich bin Chief Warrant Offi  cer 

John Puller junior, 701 CID, Quantico. Bitte um Entschuldigung, 
dass ich keine Uniform trage, aber ich bin gerade erst von einem 
Einsatz in Oklahoma zurück und bekam die Nachricht, dass ich 
sofort meinen Vater aufsuchen soll.«

»Verstehe, Puller«, sagte Rinehart. »Nun, Sie sind nicht der 
einzige Besuch, den Ihr Vater heute bekommt.«

»Ich weiß, Sir. Ich habe gesehen, wie Sie aus seinem Zimmer 
gekommen sind«, erwiderte Puller.

Der Mann im Anzug nickte ihm zu und zückte seinen Aus-
weis. Puller las ihn gründlich. Er wusste gern, mit wem er im 
Sandkasten spielte.

James Schindler, National Security Council.
Puller hatte noch nie mit jemandem vom Nationalen Sicher-

heitsrat zu tun gehabt. Der NSC war eine politische Vereinigung, 
und seine Leute mischten sich normalerweise nicht unters Volk 
und führten Ermittlungen durch. Sie waren direkt mit dem Wei-
ßen Haus vernetzt. Das waren ziemlich luft ige Höhen für einen 
einfachen Oberstabsfeldwebel wie John Puller. Doch wenn je-
mand ihn wirklich einschüchtern wollte, würde er ihm eine Pis-
tole an den Kopf drücken müssen. Und selbst das würde vielleicht 
nicht ausreichen.

»Sie haben eine ›Nachricht‹ erhalten?«, fragte Rinehart. »Das 
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